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(Satten mit offenen Firmen aufnehmen! (Rad) V3ien! Safer»
ftein, bas ift ja eine gerabe3U tönigtidje 3bee! 3unge, 3unge,
bas muh id) am Slaoier feiern!"

„Unb ben ©hrenbottor? SBoIIen mir ben nicht and)

feiern?"
„2lber }a, Säferfteirt! (Set)! Stiege! trommele unfere

greunbe 3ufammen ins (Reftaurant „Saffeebaum", mo mir
unfere mufitalifdje Dafetrunbe haben, bitte ben fiubroig
Schunte, ben Dr. (Reuter, ben Drtlepp, ben Snorr unb oor
altem ben (ÏRenbelsfobn, fie möchten balbigft fommen, mir
motten meinen Dottortjut feiern, mir molten S'.Ioefter feiern
unb mir molten meinen (Hbfdjieb feiern, benn id) mitt unb
muh nad) 2Bien!" Unb er fdjob ben greunb baftig 3ur
Dür hinaus unb ftürmte bann an bas Slaoier unb fpielte
unb fpielte, unb (Dtutier Steubte, feine treue Saus»
tjätterin, fdjlidj fidj herein unb Iaufd)te ftitt im Ofened
ben herrtidjen .(Hängen, in benen Schumann feine Soff»
nungen auf tffiien ausftrömen tiefe. Unb ptöfetid) roieber»

hotte Schümann eine (CRelobie, bie ihm foeben 3ugeftogen
roar unb fpielte fie ein brittes unb oiertes 2RaI, unb nun
hub er 3ur eben gefunbenen (DMobie 3u fingen an, ein (Se-

bidjt non Suftinius .(ferner, bas er oor tu^em im SRufen»
almanad) getefen hatte unb bas ihm fo gefiel, bah er ftd)'s
einprägte, unb fo entftanb an biefem bentroürbigen Sit»
oefterabenb, geboren aus greube unb aus Sehnfudjt nad)
ber glüdoerheihenben Seme bas töfttiche Sieb:

SBohlauf, noch getrunt'en
ben funtelnben SBein!
9Xbe nun, ihr Sieben,
gefd)ieben muh feiri!

Xtnb blifefcfenelt ïrifeettc er bie (Roten auf ein Stüd
Rapier, überfpiette bas Sieb nod) einmal, bann rife er
(Dtantel unb Sut oom (Raget unb eilte baoon. — 3m (Re»

ftaurant „Saffeebaum" maren bie greunbe ohnehin oer»
fammelt, bas alte 3ahr 1839 mit Iräftigem ilmtrunt 3u
©rabe 3u bringen unb 1840, bas junge 3at)r, boffnungs»
froh 3U begrüben. Stts nun (Robert Schumann in bas 3im»
mer ftürmte, ba umringten bie Sreunbe gratutierenb ben
neubadenen" Dottor, ber aber rief: „(Rad) SBien geht es,
Sinber, nach 2Bien! Dort erringe idj mir (Ruhm unb (Selb
in Sülle unb Sülle unb mit biefen bann meine Stara! Unb
eudj, ihr Streuen, ihr Sieben, euch taffe ich etroas 3urüd,
ein Sieb, bas eud), idj mette brauf, gefallen roirb!" Unb
im SRantet unb Sut fefete er fidj an bas Staoier unb fpielte
fein herrliches, fein töftlidjes Sieb, bas heute alte 2ßett
tennt unb fingt:

SBohlauf, noch getrunten ben funtelnben 2Bein!
Unb bie Korona fang halb mit unb immer unb immer

roieber unb nun entfpann fidj eine luftige Siloefterfeier,
me fie bie etjrmürbige Sdjantftube ,,3um Saffeebaum"
ood) nie erlebt hatte. —

So bradj bas 3ahr 1840 an! greitid), Sdmmann ging
"idjt nach SBien, ober beffer, er blieb nidjt in VSien,
fonbern lehrte balb, gan3 enttäufdjt unb menig gemürbigt,
uus ber SCRufiterftabt heim, aber trohbem mar ihm bies fo
fröhlich begonnene 3afjr 1840 roofjlgefinnt, benn es be»
fdjerte feiner äRufe un3ähtige herrliche Sieber, bie allein
aenügt hätten, (Robert Schümann unter bie ©rohen ber
SRufiter ein3ureihen, unb roeiter befdjerte ihm bies Sieber»
iafjr bas langerfefmte ©heglüd. Slara SBiet, bie ihren (Ro»
oert ebenfo treu liebte, roie er fie, hatte ihren ftarrtöpfigen
Uater oerlaffen unb reifte nach Sertin 3U ihrer SRutier,
-ffiiets erfter Srau, oon ber er gefchieben lebte, unb oon
«erlin aus er3roang fid) Stara SBiet ben Seiratstonfens
oom Vater burd) bas ©eridjt, unb am 12. September 1840
traute Vfarrer Sßilbenhahn, ein Schultamerab Schumanns,
bie beiben grohen Sünftter, Stara 2Bie! unb (Robert Sdju»
mann, in aller Stille in Schönefelb, einem Dorfe bei
Setp3tg.

An Walter Dietiker
zu seinem 60. Geburtstag am 18. Januar 1935.

Verehrter, lieber Subilar!
Sie finb im Segriffe, bie bemuhte Sdjroetle 3u über»

fdjreiten, jenfeits roelcher man oor ber 2BeIt bas (Redjt hat,
3U ben Gilten auf bie (Ruljebanf 3U fifeen unb ©rinnerungs»

Walter Dietiker, Bern.

räuchlein aus feiner (Pfeife 3U faugen. 3dj oermute, bah
3hnen biefes (Recht — bas Sdjidfal hat es 3f,uen un»
gemollt fdjon früher 3ugefprochen — nicht oiel fagt, unb
bah man Sie nach mie oor auf 3fjren täglidjen 3Banber=

megen begegnen mirb, auf benen Sie nidjt Vergangenem
nadjfinnieren, fonbern in gegenroartfrohem Sdjaffensbrang
einen poetifchen ©ebanten roenben unb mögen ober gar
fdjon mit 3hren Schritten bie Verfe 3hres neueften ©e»

bidjtes ftanbieren.
3a, fo unb nicht anbers fann ich mir Sie als Sechs»

3iger benten. 3n meiner Vorftetlung finb Sie ber dichter;
ber Dichter aus (Beruf unb (Berufung. ©in Sßeltabgetehrter,
einer höheren SBelt 3ugehöriger. 3ch tonnte Sie mit leichter
SRühe in bie 3eit Sölberlins unb (Rooalis 3urüdocrfehen.
Das Didjtertum mar bamals mehr als heute ooltroertiger
(Beruf; bie Ceffentlidjteit fdjäfete bes SRannes (Bebeutung
nodj nidjt fo ausfdjtiehtidj nach feinen ©intünften ab. Da
galt nodj, mer oerbunben mar mit ber Sßelt unfterblidjer
©ebanten unb roer aus biefer Verbunbentjeit heraus SBahr»
heit in fdjöner gornt oertünben tonnte.

3ch roeih, audj Sie tragen fdjroer an ben (Problemen,
bie unfere materiatiftifd)e 3eit iebem Dentenben auferlegt.
Sie finb in biefer Sin;id)t lein (ffiettfrember, SBeltabgefdjIof»
fener; Sie manbeln mitten unter uns 3eitgenoffen, nehmen

regen SInteil am ©efchehen bes Dages unb helfen eifrig
mit am ©eftalten bes tulturetlen fiebens unferer (Ration.
(Jtber Sie fdjroimmen niefet roillenlos hingegeben mit beut

Strom, fonbern Sie hatten fidj 3U benen, bie geiftige Dämme
bauen möchten gegen bie unfer Volt bebrohenbe glut bes

Ungeiftigen, bes (materiellen. Unb 3u 3eiten, roenn 3hnen
bas Saften unb Sagen ber 2BeIt um (Ret'orbe unb ©rfolge
3U toll mirb, retten Sie 3bre Dichterfeete in bie Rillen
Vudjten ber Sunft, bes 2Bo£)Ituns unb bes ©laubens.

3c3j roeih, bah Sie bie bidjterifdje ©rnte 3hrer lefeten

3ahre 3u einem neuen Vanbe fammeln. 3u fünf ©ebidjt»
büdjern bas fechfte. 3ch freue mich barauf. Denn jebes
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Gatten mit offenen Armen aufnehmen! Nach Wien! Käfer-
stein, das ist ja eine geradezu königliche Idee! Junge, Junge,
das muß ich am Klavier feiern!"

„Und den Ehrendoktor? Wollen wir den nicht auch

feiern?"
„Aber ja, Käferstein! Geh! Fliege! Trommele unsere

Freunde zusammen ins Restaurant „Kaffeebaum", wo wir
unsere musikalische Tafelrunde haben, bitte den Ludwig
Schunke, den Dr. Reuter, den Ortlepp, den Knorr und vor
allem den Mendelssohn, sie möchten baldigst kommen, wir
wollen meinen Doktorhut feiern, wir wollen Silvester feiern
und wir wollen meinen Abschied feiern, denn ich will und
muh nach Wien!" Und er schob den Freund hastig zur
Tür hinaus und stürmte dann an das Klavier und spielte
und spielte, und Mutter Steudte, seine treue Haus-
hälterin, schlich sich herein und lauschte still im Ofeneck
den herrlichen Klängen, in denen Schumann seine Hoff-
nungen auf Wien ausströmen lieh. Und plötzlich wieder-
holte Schumann eine Melodie, die ihm soeben zugeflogen
war und spielte sie ein drittes und viertes Mal, und nun
hub er zur eben gefundenen Melodie zu singen an, ein Ge-
dicht von Justinius Kerner, das er vor kurzem im Musen-
almanach gelesen hatte und das ihm so gefiel, daß er sich's

einprägte, und so entstand an diesem denkwürdigen Sil-
vesterabend, geboren aus Freude und aus Sehnsucht nach
der glückverheißenden Ferne das köstliche Lied:

Wohlauf, noch getrunken
den funkelnden Wein!
Ade nun, ihr Lieben,
geschieden muß sein!

Und blitzschnell kritzelte er die Noten auf ein Stück
Papier, überspielte das Lied noch einmal, dann riß er
Mantel und Hut vom Nagel und eilte davon. — Im Re-
staurant „Kaffeebaum" waren die Freunde ohnehin ver-
sammelt, das alte Jahr 1339 mit kräftigem Umtrunk zu
Grabe zu bringen und 1319, das junge Jahr, hoffnungs-
froh zu begrüßen. Als nun Robert Schumann in das Zim-
mer stürmte, da umringten die Freunde gratulierend den
neubackenen' Doktor, der aber rief: „Nach Wien geht es,
Kinder, nach Wien! Dort erringe ich mir Ruhm und Geld
in Hülle und Fülle und mit diesen dann meine Klara! Und
euch, ihr Treuen, ihr Lieben, euch lasse ich etwas zurück,
ein Lied, das euch, ich wette drauf, gefallen wird!" Und
im Mantel und Hut setzte er sich an das Klavier und spielte
sein herrliches, sein köstliches Lied, das heute alle Welt
kennt und singt:

Wohlauf, noch getrunken den funkelnden Wein!
Und die Corona sang bald mit und immer und immer

wieder und nun entspann sich eine lustige Silvesterfeier,
wie sie die ehrwürdige Schankstube „Zum Kaffeebaum"
noch nie erlebt hatte. —

So brach das Jahr 1340 an! Freilich, Schumann ging
nicht nach Wien, oder besser, er blieb nicht in Wien,
sondern kehrte bald, ganz enttäuscht und wenig gewürdigt,
aus der Musikerstadt heim, aber trotzdem war ihm dies so

fröhlich begonnene Jahr 1349 wohlgesinnt, denn es be-
scherte seiner Muse unzählige herrliche Lieder, die allein
genügt hätten, Robert Schumann unter die Großen der
Musiker einzureihen, und weiter bescherte ihm dies Lieder-
Mhr das langersehnte Eheglück. Klara Wiek, die ihren Ro-
bert ebenso treu liebte, wie er sie, hatte ihren starrköpfigen
Uater verlassen und reiste nach Berlin zu ihrer Mutter,
Wieks erster Frau, von der er geschieden lebte, und von
Berlin aus erzwäng sich Klara Wiek den Heiratskonsens
vom Vater durch das Gericht, und am 12. September 1849
traute Pfarrer Wildenhahn, ein Schulkamerad Schumanns,
me beiden großen Künstler, Klara Wiek und Robert Schu-
mann, in aller Stille in Schönefeld, einem Dorfe bei
Leipzig.

à kalter
seillein 60. deUurtstAA urll 13. lullusr 1935.

Verehrter, lieber Jubilar!
Sie sind im Begriffe, die bewußte Schwelle zu über-

schreiten, jenseits welcher man vor der Welt das Recht hat,
zu den Alten auf die Ruhebank zu sitzen und Erinnerungs-

Müller llietilcer, Lern.

räuchlein aus seiner Pfeife zu saugen. Ich vermute, daß
Ihnen dieses Recht — das Schicksal hat es Ihnen un-
gewollt schon früher zugesprochen — nicht viel sagt, und
daß man Sie nach wie vor auf Ihren täglichen Wander-
wegen begegnen wird, auf denen Sie nicht Vergangenem
nachsinnieren, sondern in gegenwartfrohem Schaffensdrang
einen poetischen Gedanken wenden und wägen oder gar
schon mit Ihren Schritten die Verse Ihres neuesten Ee-
dichtes skandieren.

Ja, so und nicht anders kann ich mir Sie als Sechs-
ziger denken. In meiner Vorstellung sind Sie der Dichter:
der Dichter aus Beruf und Berufung. Ein Weltabgekehrter,
einer höheren Wett Zugehöriger. Ich könnte Sie mit leichter
Mühe in die Zeit Hölderlins und Novalis zurückversetzen.
Das Dichtertum war damals mehr als heute vollwertiger
Beruf: die Öffentlichkeit schätzte des Mannes Bedeutung
noch nicht so ausschließlich nach seinen Einkünften ab. Da
galt noch, wer verbunden war mit der Welt unsterblicher
Gedanken und wer aus dieser Verbundenheit heraus Wahr-
heit in schöner Form verkünden konnte.

Ich weiß, auch Sie tragen schwer an den Problemen,
die unsere materialistische Zeit jedem Denkenden auferlegt.
Sie sind in dieser Hinsicht kein Weltfremder, Weltabgeschlos-
sener: Sie wandeln mitten unter uns Zeitgenossen, nehmen

regen Anteil am Geschehen des Tages und helfen eifrig
mit am Gestalten des kulturellen Lebens unserer Nation.
Aber Sie schwimmen nicht willenlos hingegeben mit dem

Strom, sondern Sie halten sich zu denen, die geistige Dämme
bauen möchten gegen die unser Volk bedrohende Flut des

Ungeistigen, des Materiellen. Und zu Zeiten, wenn Ihnen
das Hasten und Jagen der Welt um Rekorde und Erfolge
zu toll wird, retten Sie Ihre Dichterseele in die stillen
Buchten der Kunst, des Wohltuns und des Glaubens.

Ich weiß, daß Sie die dichterische Ernte Ihrer letzten

Jahre zu einem neuen Bande sammeln. Zu fünf Gedicht-
büchern das sechste. Ich freue mich darauf. Denn jedes
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3hrer Süsser bebeutet für uns 2IIItaggebunbene eine geier»
ftunbe. ©s öffnet uns Dore 3U ^Blumengärten ber Schönheit.
Empfangen Sie tuarmen Danf für bie Stunben reinen unb
unbefhwerten ffienuffes, bie uns 3hre ©üdfer brachten!

Doch nicht bloh mit Opferbienften am Vliar ber Dicht»
fünft füllen Sie 3hre SRuhe. 3u billig erfhtene es 3hncn,
bas ©bie unb Schöne nur 3u befingen: Sie erwahren unb
erproben es in 3hrem Dun. 3h barf niht Verborgenes
unfompetenter SBeife aufbecfen. 3h barf nur fagen, bah
bie Kenntnis 3hres gelebten SRenfhentums meinen 23Iicf

für bas innere SBefen 3brer Dichtung gefhärft unb meine
Seele empfänglich gemäht hat für bie iiefften Schönheiten
3brer Verfe. Seien Sie fih an 3hrem ©ffrentage bewuht,
bah fiele um biefer Dinge willen 3hrer in Verehrung ge=
benfen xuerben.

„Die Dat ift alles, nichts ber tRuhm." (gatqt 2. Seil.)

©ewih, niht um Dichterruhm ift es 3hnen 3U tun.
3hr gan3es Sehen unb VSerf be3eugt es, bah niht nah
ber ©unft ber SRenge fragen, ©s genügt 3hnen, in Ve=

fheibenheit ber Runft unb ber SBahrheit 3U bienen. Sie
toiffen, bah rair alle mangeln bes 9?uhmes, ben toir oor
©ott höben follten. „SRein ^erse ift ein fnienb Rinb", fo
befennen Sie in 3f)tem fhönen ©ebidft „Das ©ebet". Solh
bemütiger Sinn abelt 3br Dihtertum. 3h reihe 3hnen
um biefer Demut toillen betoegt bie tôartb. £), möchten bie
äRenfhen unferer aufgewühlten 3eit xtjren Dichtern, ben
weitab» unb goit3ugcwanbten, mehr ©e'bör fhenfen! Dann
lägen niht tRcootutions» unb Rriegsbrohung auf uns unb
toiirbe unfer Dafein niht uon ber ©iftwolfe bes Stationen»
haffes überfhattet.

Sieber VMter Dietifer, es grüben Sie am 18. 3a=
nuar alle, bie fih mit 3hnen oerbunben fühlen im ©lauben
an ein höheres 3iel bes menfhlthen Strebens als bas auf
©elb unb ©eltung hin! VSir beglücftoünfhen Sie sunt ©r=
reihten an ber Vforte 3hres 60. 3ahr3ehntes. KRögen Sie
im Sinne bes Shtïïerwortes roeitertoirfen:

„2Bas toir als Schönheit hier empfunben,
2Birb eirtft als SBahrpeit uns entgegengehn —"

3hr ergebener H. B.

nah 3ürih ab, erhielt aber uon ber 3ürher Dohfhule bas
©hrenboftorat ber Dheologie. Unb biefer fötenfh, ber mit
feinen Schriften, mit feinem Orgelfpiel unb als linioerfitäts=
profeffor fih bereits einen Stamen gemäht hatte, labt all'
bas ptöhlih int Stich, um in SIequatorialafrifa fih ber
Vflege ber franfen Steger 3U toibmen. ©r ftubierte, fhon
30 3ahre alt, Vtebi3in, erwarb fih 1911 ben mebi,]inifhcn
Doftorgrab mit einer Differtation über bie pfphiatrifhc
Veurteitung 3efu. ©r mähte mehr: ©r opferte fein ganses
Vermögen ber Sehnfuht, 3U helfen!

2Bie fam Schweiber ba3u, feinen fhönen, banïbarett
VSirfungslreis 3u oerlaffen? ©r gibt uns barüber in feinem
Urtoalbbuhe (erfhienen im Verlage oon Vau! iäaupt in
Vern) Sluffhluh: „Die Sehrtätigteit an ber Unioerfität
Strasburg, bie Drgelfunft unb bie Shriftftellerei perlieh
ih, um als 9Ir3t nah SIequatorialafrifa 3U gehen. V3ie
tarn ih ba3u? 3h hatte oon bem förperlidjen ©lenb ber
©ingebornen bes llrtoalbes gelefen unb burh bie ItRiffionare
baoon gehört. 3e mehr ih barüber nahbahte, befto mibe»
greifliher fam es mir oor, bah nur ©uropäer uns um bie
grohe humanitäre Slufgabe, bie fih uns in ber gerne ftellt,
fo toenig befümmern. Das ©leihnis oom reihen fDtann
unb armen £a3arus fhien mir auf uns gerebet su fein.
VSir finb ber reihe Vtann, toeil toir burh bie gortfhritte
ber 9Jtebi3in im Vefihe oieler Renntniffe unb lötittel gegen
Rranfheit unb Shtnet'3 finb. Die unermehlihen Vorteile
biefes ^Reichtums nehmen toir als ettoas Selbftoerftänblihes
hin. Drauhen in ben Rolonien aber fiht ber arme fia3arus,
bas Vol! ber garbigen, bas ber Rranfheit unb bem Schmede
ebenfo roie toir, ja noch mehr unterworfen ift unb feine
ftRittel befiht, um ihnen 3u begegnen. 2Bie ber tReiche fih
aus ©ebanfeniofigfeit gegen ben SIrmen oor ber Düre oer»
fünbigte, toeil er fih niht in feine fiage oerfehte unb fein
£er3 niht reben lieh, alfo auch mir. Die paar hunbert
9Ier3te, bie bie europäifhen Staaten als ÜRegierungsärste
in ber Rolonialwelt unterhalten, fönnen, fagte ih mir, nur
einen gan3 geringen Deil ber gewaltigen Aufgaben in Sin»

griff nehmen, befonbers ba bie meiften oon ihnen in erfter
ßinie für bie weihen Roloniften unb für bie Druppen be=

ftimmt finb. Unfere ©efellfhaft als folhe muh bie humani»

Prof. Dr. Albert Schweitzer
und sein Werk.
Zum 60. Geburtstag, 14. Januar 1935.

V3er Vrof. Dr. Gilbert Schweiber ift, brauchen wir
ben Refern ber „Venter SBohe" fiher nicht 3U fagen. Vile
wiffen, bah ex ein feltener Unioerfalmenfh ift, Dheologe,
Vhilofoph, 2It'3t, ©hirurg, SRufifer, befannter Vahforfher,
Shriftfteller, fPtiffionar, bah er im tropifhen Vfrifa fih
müht, bie fürchterliche Shlafïranfheit 3U befäntpfen. ©s
gebührt fih, 3unt 60. ©eburtstage bes hohgebiibeten, eblen
fOcannes 31t gcbenfen. 2IIbert Shtoeiber ift ©Ifäffer, fam
ant 14. 3anuar 1875 im Vfaxrhaufe 3U ©ünsbah 3ur SBelt,
ftubierte in Strahburg, Varis uttb Verlin Vhüofophie unb
Dheologie, fhrieb 1899 als 24jähriger eine Stubie über
Rants iReligionsphilofophie, bie bereits eine feltene fReife
bes ©eiftes oerriet, 1901 eine Shxift über bas 2Ibenbmahl
unb eine über bas SReffianitätsgeheimnis 3efu, fahte 1906
bie gan3e gorfhung über bas fleben 3efu in einem fUîonu»
mentalwerf 3ufanrmen, fhrieb 1907 bas epohemahenbe Vuh
über 3ohann Sebaftian Vah- ©r erwarb fih ben pt)ilo=
fophifhen Doftorgrab, legte bas theologifhe ©ramen ab,
tourbe Vifar an ber St. üticolaifirhe unb fpäter Reiter bes

Dhomasftiftes 3U Strahburg, ber fieiter ber Vahtonserte
3U St. äBilhelm, lehnte eine Verufung als Dheologieprofeffor

Prof. Dr. Albert Schweitzer.

täre Slufgabe als bie ihre anerfennen. ©s muh bie 3eit
fommen, wo freiwillige 2ler3ie, oon ihr gefanbt unb unter»
ftü3t, in bebeutenber 3ahl in bie SBelt hinausgehen unb
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Ihrer Bücher bedeutet für uns Alltaggebundene eine Feier-
stunde. Es öffnet uns Tore zu Blumengärten der Schönheit.
Empfangen Sie warmen Dank für die Stunden reinen und
unbeschwerten Genusses, die uns Ihre Bücher brachten!

Doch nicht bloß mit Opferdiensten am Altar der Dicht-
kunst füllen Sie Ihre Muhe. Zu billig erschiene es Ihnen,
das Edle und Schöne nur zu besingen: Sie erwahren und
erproben es in Ihrem Tun. Ich darf nicht Verborgenes
unkompetenter Weise aufdecken. Ich darf nur sagen, daß
die Kenntnis Ihres gelebten Menschentums meinen Blick
für das innere Wesen Ihrer Dichtung geschärft und meine
Seele empfänglich gemacht hat für die tiefsten Schönheiten
Ihrer Verse. Seien Sie sich an Ihrem Ehrentage bewußt,
daß viele um dieser Dinge willen Ihrer in Verehrung ge-
denken werden.

„Die Tat ist alles, nichts der Ruhm." (Faust 2. Teil.)
Gewiß, nicht um Dichterruhm ist es Ihnen zu tun.

Ihr ganzes Leben und Werk bezeugt es. daß Sie nicht nach
der Gunst der Menge fragen. Es genügt Ihnen, in Be-
scheidenheit der Kunst und der Wahrheit zu dienen. Sie
wissen, daß wir alle mangeln des Ruhmes, den wir vor
Gott haben sollten. „Mein Herze ist ein kniend Kind", so

bekennen Sie in Ihrem schönen Gedicht „Das Gebet". Solch
demütiger Sinn adelt Ihr Dichtertum. Ich reiche Ihnen
um dieser Demut willen bewegt die Hand. O, möchten die
Menschen unserer aufgewühlten Zeit ihren Dichtern, den
weitab- und gottzugewandten, mehr Gehör schenken! Dann
lägen nicht Revolutions- und Kriegsdrohung auf uns und
würde unser Dasein nicht von der Giftwolke des Nationen-
Hasses überschattet.

Lieber Walter Dietiker, es grüßen Sie am 18. Ja-
nuar alle, die sich mit Ihnen verbunden fühlen im Glauben
an ein höheres Ziel des menschlichen Strebens als das auf
Geld und Geltung hin! Wir beglückwünschen Sie zum Er-
reichten an der Pforte Ihres 68. Jahrzehntes. Mögen Sie
im Sinne des Schillerwortes weiterwirken:

„Was wir als Schönheit hier empfunden,
Wird einst als Wahrheit uns entgegengehn —"

Ihr ergebener kck.kZ.

nach Zürich ab, erhielt aber von der Zürcher Hochschule das
Ehrendoktorat der Theologie. Und dieser Mensch, der mit
seinen Schriften, mit seinem Orgelspiel und als llniversitäts-
professor sich bereits einen Namen gemacht hatte, läßt all'
das plötzlich im Stich, um in Aequatorialafrika sich der
Pflege der kranken Neger zu widmen. Er studierte, schon
3V Jahre alt, Medizin, erwarb sich 1311 den medizinischen
Doktorgrad mit einer Dissertation über die psychiatrische
Beurteilung Jesu. Er machte mehr: Er opferte sein ganzes
Vermögen der Sehnsucht, zu helfen!

Wie kam Schweitzer dazu, seinen schönen, dankbaren
Wirkungskreis zu verlassen? Er gibt uns darüber in seinem
Urwaldbuche (erschienen im Verlage von Paul Haupt in
Bern) Aufschluß: „Die Lehrtätigkeit an der Universität
Straßburg, die Orgelkunst und die Schriftstellerei verließ
ich, um als Arzt nach Aequatorialafrika zu gehen. Wie
kam ich dazu? Ich hatte von dem körperlichen Elend der
Eingebornen des Urwaldes gelesen und durch die Missionare
davon gehört. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unbe-
greiflicher kam es mir vor, daß wir Europäer uns um die
große humanitäre Aufgabe, die sich uns in der Ferne stellt,
so wenig bekümmern. Das Gleichnis vom reichen Mann
und armen Lazarus schien mir auf uns geredet zu sein.
Wir sind der reiche Mann, weil wir durch die Fortschritte
der Medizin im Besitze vieler Kenntnisse und Mittel gegen
Krankheit und Schmerz sind. Die unermeßlichen Vorteile
dieses Reichtums nehmen wir als etwas Selbstverständliches
hin. Draußen in den Kolonien aber sitzt der arme Lazarus,
das Volk der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerze
ebenso wie wir, ja noch mehr unterworfen ist und keine

Mittel besitzt, um ihnen zu begegnen. Wie der Reiche sich

aus Gedankenlosigkeit gegen den Armen vor der Türe ver-
sündigte, weil er sich nicht in seine Lage versetzte und sein
Herz nicht reden ließ, also auch wir. Die paar hundert
Aerzte, die die europäischen Staaten als Regierungsärzte
in der Kolonialwelt unterhalten, können, sagte ich mir, nur
einen ganz geringen Teil der gewaltigen Aufgaben in An-
griff nehmen, besonders da die meisten von ihnen in erster
Linie für die weißen Kolonisten und für die Truppen be-
stimmt sind. Unsere Gesellschaft als solche muß die humani-

Di-. widert Làweàei-
und sein

60. dskurtstuo, 14. lunOgr 1935.

Wer Prof. Dr. Albert Schweitzer ist, brauchen wir
den Lesern der „Berner Woche" sicher nicht zu sagen. Alle
wissen, daß er ein seltener Unioersalmensch ist, Theologe,
Philosoph, Arzt, Chirurg, Musiker, bekannter Bachforscher,
Schriftsteller, Missionar, daß er im tropischen Afrika sich

müht, die fürchterliche Schlafkrankheit zu bekämpfen. Es
gebührt sich, zum 66. Geburtstage des hochgebildeten, edlen
Mannes zu gedenken. Albert Schweitzer ist Eisässer, kam

am 14. Januar 1875 im Pfarrhause zu Eünsbach zur Welt,
studierte in Straßburg, Paris und Berlin Philosophie und
Theologie, schrieb 1333 als 24jähriger eine Studie über
Kants Religionsphilosophie, die bereits eine seltene Reife
des Geistes verriet, 1361 eine Schrift über das Abendmahl
und eine über das Messianitätsgeheimnis Jesu, faßte 1966
die ganze Forschung über das Leben Jesu in einem Monu-
mentalwerk zusammen, schrieb 1967 das epochemachende Buch
über Johann Sebastian Bach. Er erwarb sich den philo-
sophischen Doktorgrad, legte das theologische Examen ab,
wurde Vikar an der St. Nicolaikirche und später Leiter des

Thomasstiftes zu Straßburg, der Leiter der Bachkonzerte
zu St. Wilhelm, lehnte eine Berufung als Theologieprofessor

?rok. Or Albert 8cMve!t?er,

täre Aufgabe als die ihre anerkennen. Es muß die Zeit
kommen, wo freiwillige Aerzte, von ihr gesandt und unter-
stüzt, in bedeutender Zahl in die Welt hinausgehen und
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